
1 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 

100 Jahre  
Schweizer Wissenschaftspreis  

Marcel Benoist 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Bern, September 2020 



2 
 

Einleitung 

Seit 1920 wird jedes Jahr der Schweizer Wissenschaftspreis Marcel Benoist verliehen. Benannt ist der 

Preis nach seinem Stifter, dem Franzosen Marcel Benoist. Er wurde 1864 geboren, war als Anwalt tätig 

und lebte von 1914 bis zu seinem Tod 1918 hauptsächlich in Lausanne. Den grössten Teil seines 

Vermögens hat er der Schweizerischen Eidgenossenschaft mit der Auflage vermacht, jährlich einen 

Preis an einen Schweizer oder in der Schweiz tätigen Wissenschaftler zu verleihen. 

Entscheidende Kriterien für die Prämierung sind gemäss dem Willen des Stifters die Exzellenz und der 

gesellschaftliche Nutzen der erbrachten Leistung. Der Preis steht allen Disziplinen offen. Die 

Preisträgerinnen und Preisträger sind international renommierte Wissenschaftlerinnen und 

Wissenschaftler. Elf von ihnen erhielten später auch den Nobelpreis.  

Die Vergabe des Preises erfolgt durch die 1920 gegründete Marcel Benoist Stiftung, in deren Leitung 

die universitären Hochschulen der Schweiz mit je einer Person vertreten sind. Die Stiftung wird mit 

privaten Mitteln finanziert. Präsidiert wird sie vom Vorsteher oder der Vorsteherin des 

Eidgenössischen Departements für Wirtschaft, Bildung und Forschung WBF.  

Der vorliegende Text wurde aus Anlass des 100-Jahr-Jubiläums des Schweizer Wissenschaftspreises 

Marcel Benoist erstellt. Er zeigt, mit welchen Überlegungen und Zielsetzungen der Preis und die 

Stiftung 1920 ins Leben gerufen wurden, wie sie sich entwickelt haben und wie die Umsetzung des 

Stiftervermächtnisses heute erfolgt. Es handelt sich um einen allgemein gehaltenen Überblick ohne 

Anspruch auf Vollständigkeit.  

 

1. Der Stifter – Der Preis – Die Stiftung 
 

Wer war Marcel Benoist? Man weiss nur wenig über ihn. Öffentlich trat er kaum in Erscheinung und 

persönliche Dokumente wie Briefe, ein Tagebuch oder Memoiren hinterliess er keine. Bei aller 

Lückenhaftigkeit der Aktenlage zeichnet sich dennoch ein Bild ab, das klar erkennbare Konturen 

aufweist und zeigt, was Benoist mit seinem Vermächtnis bezweckte.1  

1.1 Marcel Benoist  
Marcel Benoist kam 1864 in Frankreich zur Welt. Er entstammte einer Familie des wohlhabenden 

Bürgertums. Sein Vater war Anwalt an einem Zivilgericht im heutigen Grossraum Paris. Nach Abschluss 

seines rechtswissenschaftlichen Studiums im Alter von 25 Jahren übernahm Benoist das Amt seines 

Vaters und übte es bis 1898 aus. Danach soll er verschiedene Reisen durch Europa unternommen und 

mit dem Sammeln von Kunstgegenständen begonnen haben. Anschliessend hielt er sich abwechselnd 

in seiner Villa und auf seinem Jagdgut bei Paris sowie in seiner Wohnung im Zentrum der Hauptstadt 

                                                           
1 Sofern nicht anders vermerkt, stützen sich die folgenden Ausführungen auf die anlässlich des 75-Jahr-
Jubiläums 1995 erstellte Geschichte der Marcel Benoist Stiftung und auf die 2007 von ihr in eigener Sache 
herausgegebenen Broschüre ab (Martin Stuber, Sabine Kraut. Der Marcel Benoist-Preis 1920-1995. Die 
Geschichte des eidgenössischen Wissenschaftspreises, Bern 1995. Der Marcel-Benoist-Preis. Die Marcel-
Benoist-Stiftung. Bern 2007).  
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auf. Einer seiner Freunde beschrieb Benoist als Menschen, der viel las, sehr neugierig war und sich 

dadurch ein breites Allgemeinwissen aneignete, dabei jedoch ein einzelgängerisches Leben führte.  

Ab 1911 begann Benoist, sein Vermögen, seine Kunstwerke und seine Bibliothek in die Schweiz zu 

überführen. Ab 1914 lebte er hauptsächlich in Lausanne. Was ihn dazu bewogen hatte, ist nicht 

überliefert. Hinweise, dass er Beziehungen zu örtlichen wissenschaftlichen oder kulturellen Kreisen 

pflegte, gibt es keine. Die einzige Person, von der bekannt ist, dass sie ihm nahestand, war Gabrielle 

Duvivier (1885-1976), mit deren Eltern Benoist befreundet war. Sie folgte ihm nach Lausanne und 

kümmerte sich um sein Domizil und seine Geschäfte.  

Benoist starb 1918 in Paris. Nach Angaben seiner Angehörigen, denen er als Philanthrop in Erinnerung 

geblieben ist, hatte er sich in die Armenviertel der französischen Hauptstadt begeben, um dort durch 

das Verteilen von Almosen das infolge einer Epidemie grassierende Leid zu lindern. Dabei infizierte er 

sich selbst mit der Krankheit, der er im Alter von nur 54 Jahren erlag.  

1.2 Das Vermächtnis 
Vier Jahre vor seinem Tod verfasste Marcel Benoist sein Testament. Er vermachte der Regierung der 

Schweizerischen Eidgenossenschaft den grössten Teil seines Vermögens, seine Kunstsammlung und 

seine Bibliothek. Er schrieb: 

«Ich vermache der Regierung der helvetischen Republik alle meine Werttitel, die ich bei der 

Schweizerischen Nationalbank in Bern und dem Schweizerischen Bankverein in Basel 

deponiert habe. Die Erträge dieser Kapitalien sollen dazu dienen, jährlich jenem 

schweizerischen oder in der Schweiz domizilierten Gelehrten, der während des Jahres die 

nützlichste wissenschaftliche Erfindung, Entdeckung oder Studie gemacht hat, die 

insbesondere für das menschliche Leben von Bedeutung ist, einen einzigen Preis zu 

verleihen.»2 

Zudem hielt Benoist fest, dass es der Schweizer Regierung oblag, aus dem ihr vermachten Vermögen 

seiner Gefährtin Gabrielle Duvivier eine Leibrente von jährlich CHF 6000 auszurichten.  

Auffällig ist, dass das Testament mit mehreren seiner Bestimmungen demjenigen Alfred Nobels von 

1895 sehr nahekommt. Diente es Benoist als Modell? Hat er sich von Nobels Vermächtnis inspirieren 

lassen? Denkbar wäre es. Hinweise oder Belege dafür gibt es jedoch nicht. 

1.3 Die Stiftungsgründung  
Die Landesregierung der Schweiz, der Bundesrat, nahm das Erbe an. Er beschloss, die Kunstsammlung 

gesamthaft der Stadt Lausanne zur Verwahrung zu übergeben, und beauftragte das Eidgenössische 

Departement des Innern EDI mit der Errichtung einer Stiftung und der Ausarbeitung eines 

Stiftungsreglements. Ferner entschied er, die Werttitel der Schenkung bei der Schweizerischen 

Nationalbank zusammenzuführen, die das Vermögen spesenfrei verwalten würde.  

Die vom EDI erarbeitete Stiftungsurkunde wurde von der Landesregierung am 19. November 1920 

gutgeheissen. Die Stiftung entstand gemäss Artikel 80 und 89 des Schweizerischen Zivilgesetzbuches 

ZGB. Sie trug den Namen Marcel-Benoist-Stiftung für die Förderung wissenschaftlicher Forschung und 

wurde ins Handelsregister des Kantons Bern eingetragen.3 Das Amt des Stiftungspräsidenten oblag 

                                                           
2 Der Marcel-Benoist-Preis. Die Marcel-Benoist-Stiftung. Bern 2007, 10. 
3 Bei seinen Beratungen zur Gründung der Stiftung verwies der Bundesrat auf die nur wenige Jahre zuvor 
erfolgte Gründung der Carnegie-Stiftung Schweiz. 1911 hatte sich Andrew Carnegie (1835-1919), US-
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dem Vorsteher des EDI, dem von 1920 bis 1928 der Waadtländer Ernest Chuard (1857-1942) vorstand. 

Chuard kannte die damalige Hochschullandschaft der Schweiz mit den acht universitären Hochschulen 

und rund 9000 Studierenden aus seiner eigenen langjährigen Erfahrung. Vor seinem Eintritt in den 

Bundesrat war er als Forscher und Dozent tätig. Von 1894 bis 1896 war er Dekan der 

Naturwissenschaftlichen Fakultät der Universität Lausanne und ab 1907 Mitglied des Schulrates der 

Eidgenössischen Technischen Hochschule in Zürich.4  

Von heute aus betrachtet widerspiegeln sich im Willen des Stifters und in der Stiftungsgründung sechs 

Leitideen, die als Grundvoraussetzungen für eine starke Forschung gelten und für ihre Förderung nach 

wie vor von entscheidender Bedeutung sind:  

1. Bottom-up-Impuls – Top-down-Support: Die Stiftung des Preises und die Gründung der 

Stiftung gehen auf die Initiative eines einzelnen Privatakteurs zurück. Er trug seine Idee 

von aussen an den Bundesrat heran, der den Ball aufnahm und die für die Umsetzung des 

Vorhabens erforderlichen institutionellen Grundlagen schuf.  

2. Nationale Verankerung – transnationale Ausrichtung: Der Preis wird durch die Schweizer 

Regierung vergeben und ist somit national verankert. Gleichzeitig ist er auch Ausdruck 

transnationalen Denkens und Handelns: Sein Stifter war ein in Lausanne lebender 

Franzose, und als Preisträger sollen auch Gelehrte ohne Schweizer Pass in Frage 

kommen.  

3. Offenheit: Die im Testament angeführten Bestimmungen für den zu verleihenden Preis 

sind thematisch nicht eingegrenzt. Damit bieten sie die Möglichkeit, 

Handlungsspielräume auszuloten und diese zu nutzen. 

4. Exzellenz: Für die auszuzeichnende wissenschaftliche Arbeit gilt, dass sie als die 

Nützlichste unter den zur Auswahl stehenden Vorschlägen zu bewerten ist. « La plus 

utile » – so formulierte es Benoist in der französischen Originalversion. Vorgegeben ist 

somit, dass für die Preisvergabe nur Spitzenleistungen in Frage kommen. 

5. Gesellschaftliche Relevanz: Bei dem zu verleihenden Preis ist nebst wissenschaftlichen 

Gesichtspunkten auch den Auswirkungen des Geleisteten auf die Gesellschaft Rechnung 

zu tragen und dabei zu beurteilen, welcher Nutzen sich in dieser Hinsicht ergibt.  

6. Public Private Partnership: Die Stiftung und der Preis konnten sich von Anbeginn auf ein 

gemeinsames Engagement des Staates und der Privatwirtschaft abstützen: Das zur 

Verfügung gestellte Vermögen ist privater Natur, die Umsetzung des Willens des Stifters 

erfolgt durch den Bund, der dafür eine Stiftung gründete und deren Geschäftsführung 

wahrnimmt. 

Sollten dem Willen des Stifters und der Stiftungsgründung Taten folgen, so brauchte es Strukturen und 

Regeln für die durch die Stiftung wahrzunehmenden Aufgaben. Voraussetzung dafür war die 

                                                           
Grossindustrieller schottischen Ursprungs, an den Schweizer Bundespräsidenten gewandt und ihm Mittel zur 
Errichtung der Carnegie-Stiftung Schweiz für Lebensretter zur Verfügung gestellt. Darauf gründete der 
Bundesrat 1912 die Carnegie-Stiftung Schweiz als Bundesstiftung zur Auszeichnung von Menschen, die das 
Leben anderer unter Gefährdung ihres eigenen retten. – Schweizerisches Bundesarchiv, E 1004*, Protokolle des 
Bundesrats, Beschlussprotokoll 09.03.-11.03.1920, 70011818, sowie www.carnegie.ch/ueber-uns/geschichte 
(Stand 7.7.2020). 
4 Oliver Meuwly, Jean-Pierre Chuard: Ernest Chuard 1857-1942. Die Schweizer Bundesräte. Ein biographisches 
Lexikon. Herausgegeben von Urs Altermatt. Zürich, 2019, 306-311, sowie Jocelyn Rochat: Ernest Chuard, le 
conseiller fédéral malgré lui. Schweizerische Zeitschrift für Geschichte, Band 39, 1989, 171-188. 
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Bereitschaft der leitenden Akteure, sich für das Vorhaben zu engagieren und für die Sicherstellung der 

Erreichung des Stiftungsziels besorgt zu sein.  

 

2. Strukturen – Prozesse – Akteure  
 

Das mit der Gründung der Stiftung geschaffene Regelwerk legte die Kompetenzen fest, definierte die 

Prozesse und bestimmte die Zusammensetzung der Stiftungsleitung. Näher zu betrachten sind dabei 

vor allem drei Bereiche: Die Entwicklung der Organisation der Stiftung, die Ausgestaltung des 

Wahlverfahrens zur Bestimmung der Preisträgerin oder des Preisträgers und der für die 

Stiftungstätigkeit verantwortliche Personenkreis.  

2.1 Die Organe der Stiftung 
Die durch den Bundesrat am 19. November 1920 genehmigten Statuten blieben während der 

folgenden 75 Jahre abgesehen von einer kleinen Anpassung unverändert in Kraft. Mit der Zeit waren 

jedoch einige Bestimmungen hinfällig geworden, während andere nicht mehr der Realität 

entsprachen. Zu Beginn der 1990er-Jahre entschloss sich der Stiftungsrat deshalb, eine 

Gesamtüberarbeitung der Statuten vorzunehmen, die 1998 gutgeheissen wurde.  

Fünfzehn Jahre später wurde im Hinblick auf das 2020 zu begehende Jubiläum beschlossen, die Stiftung 

zu repositionieren. Dabei wurde das Augenmerk unter anderem auf die Dotierung des Stiftungskapitals 

sowie auf einen stärkeren Auftritt und eine verbesserte Aussenwirkung gelegt, wie die folgenden 

Kapitel zeigen. Die Verabschiedung der zu diesem Zweck erneut revidierten Statuten erfolgte am 28. 

August 2018. Sie umfassen die Stiftungsurkunde und das Reglement.  

Oberstes Organ der Stiftung ist der ehrenamtlich tätige Stiftungsrat, der für die Festlegung der 

Strategie und der Prioritäten sowie für die Umsetzung des Stiftungszwecks zuständig ist. Er besitzt die 

Hoheit über das Auswahlverfahren für die Preisvergabe und vergibt den Preis. Gemäss der 

Stiftungsurkunde wird er von dem für Forschung zuständigen Mitglied des Bundesrates präsidiert. 

Weiter gehören dem Stiftungsrat je eine Vertreterin oder ein Vertreter der beiden Eidgenössischen 

Technischen Hochschulen und der zehn kantonalen Universitäten sowie eine Vertreterin oder ein 

Vertreter des Bundes an. Die Führung des Stiftungssekretariats obliegt dem Staatssekretariat für 

Bildung, Forschung und Innovation SBFI. Der Stiftungsausschuss, der sich aus dem Präsidenten und den 

beiden Vizepräsidenten zusammensetzt, bereitet die Stiftungsgeschäfte zuhanden des Stiftungsrates 

vor. Der Anlageausschuss, den ein Mitglied des Stiftungsrates präsidiert, überwacht die 

Vermögensverwaltung zuhanden des Stiftungsrates. Von Amts wegen ist seit jeher auch die 

französische Botschafterin oder der französische Botschafter in der Schweiz Mitglied des 

Stiftungsrates, wobei eine Vertretung durch eine Person der Botschaft möglich ist.  

Im Jahr 2017 wurde ein Patronatskomitee ins Leben gerufen. Es vereint Donatorinnen und Donatoren, 

die weltweit tätige Unternehmen und Stiftungen repräsentieren und sich als renommierte 

Persönlichkeiten und Organisationen mit ihrem Engagement zur Stiftung und zum Schweizer 

Wissenschaftspreis Marcel Benoist bekennen. Seine Mitglieder setzen sich als Botschafterinnen und 

Botschafter dafür ein, dass der Preis langfristig gesichert ist und sich zusätzliche Partner finanziell 

engagieren. Weitere Förderinnen und Förderer sind im Freundeskreis des Preises vereint.  
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2.2 Das Vorschlagsverfahren 
Auch wenn die Preisverleihung nie mangels Vorliegen qualitativ hochstehender Arbeiten ausfallen 

musste, so wurden beim Vorgehen für die Einreichung von Vorschlägen und die Wahl der 

Preisträgerinnen und Preisträger mehrfach Änderungen vorgenommen. Waren während der ersten 

fünfzehn Jahre des Bestehens der Stiftung auch Selbstkandidaturen gängig, so setzte sich mit der Zeit 

die Praxis der Anmeldung durch die Verwaltungskommission durch, wie der heutige Stiftungsrat 

ursprünglich hiess. Ihre Mitglieder wurden aufgefordert, frühzeitig an die Fakultätsversammlungen 

ihrer Hochschulen zu gelangen und dem Sekretariat die Namen der infrage kommenden 

Kandidierenden sowie die entsprechenden Unterlagen einzureichen. Eine Subkommission nahm 

anschliessend eine erste Triage vor, holte externe Gutachten im In- und Ausland ein und erstellte eine 

Rangliste zuhanden des Plenums, das die Wahl vornahm. Auch wenn es dabei ab den späten 1980er-

Jahren gelang, bei den Kandidaturen einen Anstieg zu verzeichnen, so sah sich der Präsident der 

Stiftung 1993 veranlasst, mit Nachdruck darauf hinzuweisen, dass es weiterhin gelte, aktiv für 

Bewerbungen besorgt zu sein, um so den damaligen Rekord von 16 Vorschlägen in Zukunft zumindest 

zu egalisieren.  

Im Hinblick auf das 100-Jahr-Jubiläum wurde beschlossen, die Durchführung der Selektion ab 2018 

durch den Schweizerischen Nationalfonds zur Förderung der wissenschaftlichen Forschung SNF 

vornehmen zu lassen.5 Ziel ist es, über ein landesweit breit angelegtes Screening für die in Frage 

kommenden Personen zu verfügen und ein Selektionsverfahren entsprechend den vorgegebenen 

Kriterien zu garantieren. Die Stiftung gibt dabei eine Rotation nach verschiedenen 

Wissenschaftsdisziplinen vor, worauf der SNF die eingegangenen Kandidaturen evaluiert. Vorgängig 

findet ein Nominationsverfahren statt, das der erweiterten Forschungsgemeinschaft der Schweiz 

offensteht: Forschende, Führungsmitglieder von Forschungseinrichtungen sowie Vertreterinnen und 

Vertreter anderer Institutionen öffentlichen oder privaten Rechts können Vorschläge einreichen. 

Wählbar sind etablierte Forschende mit weiterem Potenzial. Die Preisträgerin oder der Preisträger 

muss in der Schweiz leben und zu mindestens 50 % an einer Schweizer Forschungsinstitution arbeiten. 

Die ausgezeichnete Forschung muss hauptsächlich während der Tätigkeit in der Schweiz entstanden 

sein. 

Das vom SNF zu bildende Evaluationsgremium besteht aus mindestens vier internationalen 

Expertinnen oder Experten, aus Mitgliedern des Nationalen Forschungsrates des SNF und zwei 

Mitgliedern des Marcel-Benoist-Stiftungsrates sowie aus zwei Vertreterinnen oder Vertretern der 

Gesellschaft. Das Gremium schlägt eine Kandidatin oder einen Kandidaten für die Preisvergabe vor, die 

Wahl erfolgt anschliessend durch den Stiftungsrat.  

2.3 Präsidentinnen und Präsidenten – Stiftungsratsmitglieder  
Die Marcel Benoist Stiftung wird seit ihrer Gründung von einem Mitglied der Landesregierung 

präsidiert. Der Stiftung standen bis heute eine Bundesrätin und dreizehn Bundesräte vor, die bei ihrer 

Wahl in die oberste Landesbehörde die Kantone Basel, Bern, Freiburg, Genf, Luzern, Neuenburg, 

Tessin, Waadt, Wallis, Zug und Zürich vertraten. Die längste Amtszeit betrug 25 Jahre, die kürzeste ein 

                                                           
5 WBF / SBFI – SNF. Leistungsvereinbarung 2017-2020, 31. Mai 2017. Anhang, Bereitstellung von Leistungen. 

https://www.sbfi.admin.ch/sbfi/de/home/forschung-und-innovation/forschung-und-innovation-in-der-

schweiz/foerderinstrumente/nationale-institutionen-der-forschungs--und-innovationsfoerderun.html (Stand 

7.7.2020). 
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Jahr.6 Als Folge der 2013 in Kraft getretenen Reorganisation der Departemente, welche die Betreuung 

des Bildungs-, Forschungs- und Innovationsbereichs unter dem Dach des Departements für Wirtschaft, 

Bildung und Forschung WBF vereinte, wird die Stiftung seither von dessen Vorsteherin oder Vorsteher 

präsidiert. 

 

Seit 1920 gehörten dem Stiftungsrat (früher Verwaltungskommission) 94 Personen an. Was die 

Hochschulvertreterinnen und -vertreter betrifft, so waren die meisten ordentliche Professorinnen und 

Professoren, zu welchen häufig auch ehemalige Preisträger zählten. Auch wenn ihre Ernennung durch 

den Bundesrat vorgenommen wurde, so erfolgte sie in enger Absprache mit den Rektoraten der 

Hochschulen. Dabei war man sowohl in regionaler als auch in fachspezifischer Hinsicht auf 

Ausgewogenheit bedacht, wobei aufgrund der bis 1996 gültigen Fachbestimmungen Personen aus den 

Fachbereichen Chemie, Physik und Medizin die grosse Mehrheit bildeten. Oberste Altersgrenze ist das 

70. Altersjahr, die maximale Amtszeit ist auf 16 Jahre beschränkt. Die Vertretung des Bundes wurde 

bis 2012 durch den Direktor des dem EDI unterstellten Bundesamts für Gesundheit BAG 

wahrgenommen. Seither wird sie durch eine vom WBF zu bezeichnende Person des höheren Kaders 

mit Bezug zur wissenschaftlichen Forschung ausgeübt. Der französische Botschafter liess sich meist 

durch Personen vertreten, die ebenfalls in den naturwissenschaftlichen Fächern beheimatet waren. 

Bis 1942 war zusätzlich ein Vertreter der Familie von Marcel Benoist Mitglied der damaligen 

Verwaltungskommission.  

 

3. Verfügbare Mittel – Bestimmungen für die Prämierung 
 

Nebst der strukturellen Entwicklung und der Mitwirkung der an ihrer Leitung beteiligten 

Persönlichkeiten wurde die Stiftung vor allem auch durch die ihr zur Verfügung stehenden Mittel 

geprägt. Eine wichtige Rolle spielten die für die Preiszuteilung massgebenden Kriterien, die mehrfach 

angepasst wurden. Dadurch erweiterte sich das Spektrum der durch die Laureatinnen und Laureaten 

bearbeiteten Themen.  

3.1 Stiftungsvermögen und Preissumme 
Das Vermögen der Stiftung bestand bei ihrer Gründung aus Werttiteln zu einem Kurswert von rund 

CHF 1 Mio., aus einer Sammlung von Kunstgegenständen, deren Wert 1933 auf CHF 755 000 

veranschlagt wurde, sowie aus einer Bibliothek von rund 600 Büchern. Die Sammlung ging 1965 zum 

Preis von CHF 750 000 in den Besitz der Stadt Lausanne über.  

Das Wertschriftenportefeuille war wertmässig mehrfach erheblichen Schwankungen unterworfen, 

was sich auch auf die Höhe der Preissumme auswirkte. Belief sie sich anfänglich rund auf das Doppelte 

des Jahresgehalts einer damaligen ordentlichen Professur, so traf dies in den Jahren nach dem Zweiten 

Weltkrieg nicht mehr zu. Die 1958 für die Preisverleihung zur Verfügung stehende Summe reduzierte 

sich auf CHF 20 000, wobei der Reservefonds aufgebraucht werden musste.  

Dass der Stellenwert eines Preises und sein Prestige vor allem auch in der Höhe des Preisgeldes zum 

Ausdruck kommen, war der Stiftung sehr wohl bewusst. Die von ihr in den Folgejahren 

unternommenen Bemühungen, Donatorengelder einzuwerben, zeitigten jedoch nur mässigen Erfolg. 

                                                           
6 Siehe Anhang 1.  
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Zwar konnte die Preissumme 1974 auf CHF 50 000 angehoben werden und mit dem Tod von Gabrielle 

Duvivier 1976 entfiel der Rentenbetrag von damals CHF 15 000, den die Stiftung bis dahin jährlich zu 

entrichten hatte. Eine Erhöhung des Stiftungskapitals blieb indessen aus: Dem 1963 von der Stiftung 

an den Bund gerichteten Gesuch um eine Kapitalerhöhung blieb die Zustimmung durch die 

Eidgenössische Finanzverwaltung versagt. Dank einer aus Anlass des 75-Jahr-Jubiläums der Stiftung 

zugegangenen grosszügigen Schenkung wuchs das Stiftungsvermögen, dessen Betreuung in der Folge 

erstmals einer privaten Vermögensverwaltung übertragen wurde, auf über CHF 3 Mio. an. Im Zuge der 

Finanzmarktentwicklung während der Jahre 2007 und 2008 bildete sich das Stiftungsvermögen jedoch 

auf CHF 1.8 Mio. zurück.  

Von entscheidender Bedeutung war, dass sich der Stiftungsrat auf Initiative seines damaligen 

Präsidenten, Bundesrat Johann N. Schneider-Ammann, entschloss, in Anbetracht des näher rückenden 

100-Jahr-Jubiläums die Stiftung zu repositionieren und ihrer Tätigkeit mittels einer Rekapitalisierung 

durch private Donatoren eine nachhaltig abgesicherte Basis zugrunde zu legen. Dabei gelang es, das 

Stiftungsvermögen deutlich zu erhöhen: Bis 2020 konnten rund CHF 19 Mio. von privater Seite 

eingeworben und ein Preisgeld von neu CHF 250 000 zur Verfügung gestellt werden. Der in diesem 

Rahmen gebildete Anlageausschuss und das Anlagereglement sind Ausdruck des Bestrebens, die 

Stiftung als Public Private Partnership zu stärken, die Vermögensverwaltung zu professionalisieren und 

das Vermögen weiterhin zu steigern.  

3.2 Vergabekriterien und Themenbereiche 
Die für die Preisvergabe von Marcel Benoist in seinem Testament umschriebenen Bestimmungen 

waren allgemein gehalten und gaben mit dem Wortlaut, dass prämierungswürdig sei, was «für das 

menschliche Leben von Bedeutung ist», die generell zu befolgende Marschrichtung vor. Der Stiftung 

oblag somit die Aufgabe, Kriterien für die Bewertung der nominierten Arbeiten festzulegen. Auch wenn 

sich die dafür verwendeten Bezeichnungen entsprechend dem wissenschaftlichen Sprachgebrauch der 

jeweiligen Zeit veränderten, massgebend für die Preisvergabe waren seit Beginn der Stiftungstätigkeit 

höchste Qualität und Exzellenz der erbrachten Leistung, die sich zudem durch Originalität, Innovativität 

sowie durch ihren Bezug zur Aktualität und ihre Wirkung auszuzeichnen hatte. Die Preisträgerin oder 

der Preisträger mussten und müssen wissenschaftlich anerkannt sein und dementsprechend über 

einen grossen Leistungsausweis verfügen.  

Eine in den historischen Kontext eingebettete Darstellung des Verständnisses dessen, was die Stiftung 

im Laufe der Jahre als für das menschliche Leben von Bedeutung erachtete, würde umfangreiche 

Abklärungen erfordern und kann hier nicht vorgenommen werden. Festzuhalten ist, dass der Preis bis 

zu Beginn der 1990er-Jahre vorwiegend für naturwissenschaftliche Arbeiten verliehen wurde, wobei 

sich eine Dominanz der Life Sciences und der Medizin beobachten lässt. Stand dabei zunächst die 

Gesundheit im Vordergrund, so erfolgte die Preisverleihung mit der Zeit zusätzlich auch für Arbeiten, 

welchen man – unter Verwendung der durch die Schweizerische Bundesverfassung von 1999 

mitgeprägten Begrifflichkeit – einen Nutzen für die Förderung der allgemeinen Wohlfahrt zuerkannte.7 

Dazu zählte man unter anderem die Biologie, die Geographie, die Zoologie und die 

Umweltwissenschaften.  

                                                           
7 Die Schweizerische Eigenossenschaft «fördert die gemeinsame Wohlfahrt, die nachhaltige Entwicklung, den 
inneren Zusammenhalt und die kulturelle Vielfalt des Landes». Bundesverfassung der Schweizerischen 
Eidgenossenschaft vom 18. April 1999, Artikel 2, Absatz 2.  
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Wichtig war der Schritt, der bereits 1939 erfolgte, als man den Preis ein erstes Mal für eine in der 

Grundlagenforschung erbrachte Arbeit verlieh. 1966 ging der Preis erstmals an zwei Forscher 

gemeinsam. Etwas länger dauerte es, bis auch die Geistes- und Sozialwissenschaften miteinbezogen 

wurden. Der Auslöser dafür war, dass mit der oben erwähnten Schenkung an die Marcel Benoist 

Stiftung von 1996 der Wunsch verbunden war, den Kreis der zu berücksichtigenden Leistungen zu 

erweitern, was in den 1997 revidierten Statuten denn auch festgehalten wurde. Seither steht der Preis 

allen wissenschaftlichen Disziplinen offen, sofern die für seine Verleihung erforderlichen Qualitäts- 

und Exzellenzkriterien erfüllt werden.  

 

4. Prämierte – Publizität – Preisvergabe  
 

Von einer Würdigung der durch die Preisträgerinnen und Preisträger erbrachten Forschungstätigkeiten 

muss hier abgesehen werden. Möchte man ihren Leistungen gerecht werden, so müsste sowohl auf 

ihr Schaffen als solches als auch auf den jeweiligen zeitlichen Kontext und ihr personelles Umfeld 

eingegangen werden.8 Die folgenden Ausführungen beschränken sich somit auf einen allgemeinen 

Überblick, gehen auf die Wahrnehmung des Preises durch die Öffentlichkeit ein und zeigen, welche 

Bedeutung man seiner Verleihung beimass.  

4.1 Preisträgerinnen und Preisträger 
Nimmt man in einem ersten Schritt eine Einteilung der mit dem Schweizer Wissenschaftspreis Marcel 

Benoist ausgezeichneten Personen aufgrund ihrer beruflichen Tätigkeiten vor, so zeigt sich, dass die 

Prämierung zur grossen Mehrheit für Arbeiten erfolgte, die an universitären Hochschulen oder an 

öffentlichen Forschungsinstituten erbracht wurden. Sechs Preise gingen an Forscher aus der 

Privatwirtschaft. Dass bis 1996 die Prämierten grösstenteils den Bereichen der Naturwissenschaften, 

der Medizin und der Life Sciences angehörten, ist auf die bis zu diesem Jahr entsprechend eng 

gefassten Vergabebestimmungen zurückzuführen. In den allermeisten Fällen wurden mit dem Preis 

landesweit und international renommierte Persönlichkeiten geehrt, die über einen breit abgestützten 

Leistungsausweis verfügten und beruflich aktiv wissenschaftlich tätig waren. Elf Preisträger erhielten 

später den Nobelpreis.9  

Für die Preisträgerinnen und Preisträger kam und kommt dem Preis somit primär die Funktion der 

Anerkennung für die gewonnenen Erkenntnisse zu. Er drückt aber auch Wertschätzung für die durch 

sie erfolgte Förderung der Wissenschaft und den damit verbundenen allgemeinen Nutzen sowie für 

den erbrachten hohen Einsatz aus. Eine nur rückblickend fokussierte Sicht wäre indes verkürzt. Die sich 

aus der Preisverleihung ergebende erhöhte Visibilität und der damit verbundene Prestigegewinn 

können auch dazu beitragen, die Prämierten weiterhin zur Erbringung von Spitzenleistungen zu 

                                                           
8 «Wissenschaftspreise haben die Tendenz, die Wissenschaftsgeschichte zu verzerren. Individuen werden 
herausgegriffen und glorifiziert, die vielmehr in einer historischen Entwicklung eingebettet gesehen werden 
müssten. Viel Glück und Zufall sind notwendig, um erfolgreich zu sein und ausgewählt zu werden. Preise 
können den tapferen Männern und Frauen kaum gerecht werden, die auf uneigennützige Weise alle ihre 
Bemühungen und ihre Energie für ein Ziel einsetzen, das dann von anderen erreicht wird.» Richard R. Ernst. 
Nobelpreisträger aus Winterthur. Autobiographie. In Zusammenarbeit mit Matthias Meili. Baden, 2020, 173.  
9 Siehe Anhang 2. 



10 
 

motivieren. Dadurch kann wiederum die Wettbewerbsfähigkeit ihrer eigenen Hochschule gesteigert10 

und mittels Kooperationen die Forschungstätigkeit anderer Hochschulen gestärkt werden.11  

4.2 Der Öffentlichkeitsauftritt  
«Es wird dem Departement des Innern überlassen, die Presse in dieser Angelegenheit zu 

verständigen», hielt der Bundesrat an seiner Sitzung vom 9. März 1920 zur Gründung der Marcel 

Benoist Stiftung fest.12 Die Bemerkung zeigt, dass man von Anbeginn auch die Information der 

Öffentlichkeit in die Überlegungen zur Stiftungstätigkeit miteinbezog, wobei man sich in den ersten 30 

Jahren sehr zurückhaltend verhielt. Erste Bestrebungen, sich zu öffnen, setzten Ende der 1950er-Jahre 

ein. Kontakte zur Tagespresse wurden hergestellt, 1962 erfolgte die erste Direktübertragung der 

Preisvergabe in der Tagesschau des Deutschschweizer Fernsehens. Die Präsenz des Preises in der 

Öffentlichkeit liess jedoch weiterhin zu wünschen übrig: Die Ausstrahlung der Stiftung in den Medien 

blieb schwach, wie es ihr Sekretär 1991 bemängelte. 

Neue Wege der Kommunikation beschritt die Stiftung ein erstes Mal, als sie im Hinblick auf ihr 75-Jahr-

Jubiläum mit Hilfe einer externen Beratung den Öffentlichkeitsauftritt überarbeitete und ihr 

Erscheinungsbild neu gestaltete. Mit Beginn des 21. Jahrhunderts ging sie dazu über, das Image des 

Preises gezielt zu verbessern und sein Profil mit dem neu geschaffenen Branding des Schweizer 

Wissenschaftspreises zu schärfen. Mit dem proaktiven Einbezug der Medien und weiteren 

Massnahmen im Zuge der Preisverleihung wurde zusätzlich versucht, die Bekanntheit des Preises in 

der Öffentlichkeit zu steigern und ihn in der Wissenschaft, der Politik, der Gesellschaft und der 

Wirtschaft sowie bei der jungen Generation und somit dem Wissenschaftsnachwuchs breiter zu 

verankern. Gleichzeitig wurde damit bezweckt, die in Lehre und Forschung erbrachten 

Spitzenleistungen hervorzuheben und die Schweiz als eine der weltweit stärksten 

Wissenschaftsnationen zu profilieren.  

4.3 Die Ehrung 
Bis Mitte der 1980er-Jahre wurden die Preisverleihungen diskret als exklusiver Anlass für einen kleinen 

Kreis handverlesener Persönlichkeiten durchgeführt. Das hatte zur Folge, dass der Preis weitgehend in 

Vergessenheit geriet und ausserhalb des Umfelds, aus dem die Laureaten stammten, kaum beachtet 

wurde. Gastgeberin war die Institution der prämierten Person. Die erste öffentliche Preisübergabe 

fand 1994 statt, als man mittels Plakat dazu einlud und den Anlass mit Vorträgen der 

Stiftungspräsidentin und des Preisträgers nutzte, um eine breite Akzeptanz für den Bildungs- und 

Forschungsplatz Schweiz zu schaffen. Seit 2017 findet die Ehrung als feierlicher Akt in der 

Bundeshauptstadt statt. Unter dem Titel «Verleihung der Schweizer Wissenschaftspreise» erfolgt sie 

im Jubiläumsjahr 2020 erstmals gemeinsam mit der Vergabe des Nationalen Latsis-Preises. Dieser 

zeichnet Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern bis zu ihrem 40. Altersjahr für in der 

Grundlagenforschung erbrachte Leistungen aus. Zusätzlich zum Höhepunkt der Preisübergabe durch 

das der Stiftung vorstehende Mitglied des Bundesrates sollen jugendliche Wissenschaftsinteressierte 

die Gelegenheit erhalten, sich mit den Preisträgerinnen und Preisträgern auszutauschen. Weiteren 

                                                           
10 Walter Rüegg. Zwischen Hochschule und Öffentlichkeit. Beiträge aus 50 Jahren Universitätsgeschichte und 
Hochschulpolitik. Herausgegeben von Joachim Bauer und Ruth Meyer Schweizer, Stuttgart 2016, 139. 
11 Für diesen Hinweis sei Michel Mayor, Marcel-Benoist-Preisträger 1997 und Nobelpreisträger 2019, bestens 
gedankt.  
12  Schweizerisches Bundesarchiv, E 1004*, Protokolle des Bundesrats, Beschlussprotokoll 09.03.-11.03.1920, 
70011818.  
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Personen und Kreisen aus der Gesellschaft, der Wirtschaft und der Politik bietet die Preisverleihung 

die Gelegenheit, sich über die Schweiz als weltweit renommierten Forschungsplatz zu informieren. Sie 

können sich dabei vergegenwärtigen, wie dem Vermächtnis Marcel Benoists Rechnung getragen wird 

und wofür der Schweizer Wissenschaftspreis steht. 

Ausblick 
 

Seit der ersten Verleihung des Marcel-Benoist-Preises vor mittlerweile hundert Jahren haben sich in 

der Schweizer Wissenschaftslandschaft Entwicklungen vollzogen, die zu tiefgreifenden Veränderungen 

und weitreichenden Neuerungen geführt haben. So hat sich die Zahl der Studierenden an Schweizer 

Hochschulen von rund 9000 auf über 250 000, diejenige der Hochschulen von acht auf insgesamt mehr 

als 30 erhöht. Mit den Gründungen der heutigen Innosuisse 1944 und des SNF 1952 schuf der Bund 

nationale Institutionen für die Förderung der Grundlagenforschung, der Innovationsförderung, der 

Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses sowie der internationalen wissenschaftlichen 

Kooperation. Ferner unterstützt er den Betrieb und die Aufgaben der Akademien der Wissenschaften 

Schweiz, Forschungseinrichtungen von nationaler Bedeutung sowie die Zusammenarbeit in Bildung 

und Forschung mit der Europäischen Union. Zudem gewährt der Bund Stipendien an ausländische 

Studierende und leistet Beiträge an die Kantone für die durch sie auf der Tertiärstufe vergebenen 

Ausbildungsbeiträge. Zusätzlich zur Wahrnehmung der Trägerschaft des ETH-Bereichs unterstützt der 

Bund kantonale Hochschulen und sorgt gemeinsam mit den Kantonen für die Gewährleistung der 

Qualitätssicherung im Schweizer Hochschulwesen. Hinzuweisen ist auch auf das grosse Engagement 

von privaten Unternehmen, die den Hauptanteil der Ausgaben für Forschung und Entwicklung tragen. 

Staat und Privatwirtschaft tragen beide dazu bei, dass die Schweiz weltweit zu den forschungsstärksten 

Ländern zählt. Zu erwähnen ist sodann, dass es mittlerweile weitere Preise zur Anerkennung 

wissenschaftlichen Schaffens gibt. Zu den bekanntesten unter ihnen zählen der Balzan-Preis, der 

bereits erwähnte Nationale Latsis-Preis, der Louis-Jeantet-Preis und der Otto-Naegeli-Preis.13 Auch 

Hochschulen richten Preise zur Honorierung von wissenschaftlichen Verdiensten aus.  

Wie ist vor diesem Hintergrund der seit hundert Jahren bestehende Schweizer Wissenschaftspreis 

Marcel Benoist in das Wissenschaftsgeschehen der Schweiz von heute einzureihen? Kann er das 

bewirken, was sein Stifter damals wollte? Ist er dem Gedeihen und der Stärkung von Bildung und 

Forschung förderlich?  

Zu den Hauptmerkmalen des Preises zählt, dass er es ermöglicht, im Namen der Schweizerischen 

Eidgenossenschaft Spitzenleistungen aller wissenschaftlichen Disziplinen zu prämieren und dabei die 

Laureatinnen und Laureaten persönlich als Menschen wahrzunehmen. Der Schweizer Chemiker 

Richard R. Ernst, Marcel-Benoist-Preisträger des Jahres 1986, späterer Nobelpreisträger und Träger 

zahlreicher weiterer renommierter Wissenschaftspreise, hält in seiner 2020 erschienenen 

Autobiographie fest: 

«Spitzenforscher sind eigenartige Menschen, mich eingeschlossen. Für den Erfolg ist eine 

enorme Disziplin der eigenen Bedürfnisse notwendig; es gilt, die Ziele vollkommen in den 

Dienst der Wissenschaft zu stellen. […] Deshalb verzichtet ein Wissenschaftler in vielen 

                                                           
13 Informationen zu den drei Preisen finden sich unter https://www.balzan.org/de/balzan-preis; 
http://www.fondationlatsis.org/; http://www.jeantet.ch; www.otto-naegeli-preis.ch. Zu erwähnen ist ferner 
der im Auftrag von Bund und Kantonen vergebene Schweizer Preis für Bildungsforschung 
(https://www.bildungsforschungspreis.ch/preis/).  

https://www.balzan.org/de/balzan-preis
http://www.fondationlatsis.org/s
http://www.jeantet.ch/
http://www.otto-naegeli-preis.ch/
https://www.bildungsforschungspreis.ch/preis/
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Dingen auf das Ausleben persönlicher Freiheiten. Trotzdem sind es Menschen, die im Labor 

stehen, mitsamt ihrem emotionalen Auf und Ab, den irratonalen Zwischentönen, die in der 

objektiven Wissenschaft auf den ersten Blick nur zu stören scheinen. Ich bin jedoch 

überzeugt, dass dieses ganzheitliche Menschsein für den Fortschritt unerlässlich ist.»14  

Gerade angesichts mittlerweile weltweit praktizierter Messungen von wissenschaftlicher Performanz 

mittels Rankings, Benchmarks oder Effektivitäts- und Effizienzvergleichen, aber auch in Anbetracht 

neuer Lehrformate wie den Massive Open Online Courses mit Videovorlesungen, Online-Interaktionen 

und digitalen Prüfungen kommt es mehr denn je auch darauf an, sich im direkten Kontakt mit 

Spitzenforschenden auszutauschen und sich der menschlichen Dimensionen ihrer Tätigkeiten bewusst 

zu sein. Dabei geht es auch darum, sie als Akteure zu würdigen, denen als Leit- und Vorbilder eine 

Schlüsselfunktion für die Konzeption und die Durchführung von Bildungs- und Forschungsprozessen 

zukommt. Angesprochen ist damit nicht nur die Fachwelt. Der durch die Schweizerische 

Eidgenossenschaft landesweit, institutionen- und fächerübergreifend verliehene Schweizer 

Wissenschaftspreis Marcel Benoist bietet eine in seiner Art einmalige Gelegenheit, die Prämierung als 

Forum der Begegnung und des Dialoges zu nutzen. Dies ermöglicht es, führende Exponentinnen und 

Exponenten der Wissenschaft zu treffen und sich die Relevanz von wissenschaftlicher Exzellenz für das 

Landeswohl und die Bewältigung gesellschaftlicher Herausforderungen zu vergegenwärtigen. Dass 

dafür der Beitrag der Forschung gleich in mehrfacher Hinsicht von entscheidender Bedeutung ist, hat 

jüngst die Covid-19-Pandemie mit eindrücklicher Deutlichkeit gezeigt. 

Der Preis trägt damit nicht nur zur Förderung von Exzellenz im Sinne des Willens seines Stifters bei. Er 

ruft auch den hohen Stellenwert der Forschung für die Lösung von Problemen und die Gestaltung der 

Zukunft in Erinnerung. Darüber hinaus zeigt er, welche Ziele sich wissenschaftliche Spitzenleistungen 

vollbringende Persönlichkeiten setzen und mit welchem Engagement sie diese erreichen. Der 

Zusammenarbeit zwischen den beteiligten Akteuren kommt deshalb eine wichtige Bedeutung zu, weil 

sie Transparenz schafft und vertrauensbildend wirkt, womit sie generell als Beispiel für Kooperationen 

zwischen Wirtschaft und Staat in den Bereichen Bildung und Forschung dienen kann. Damit ist der 

Preis auch wissenschaftssystemisch relevant.  

Im Verlauf von mittlerweile 100 Jahren waren der Schweizer Wissenschaftspreis Marcel Benoist und 

die gleichnamige Stiftung wiederholt mit Herausforderungen konfrontiert, die Anlass zur kritischen 

Reflexion in eigener Sache boten. Die daraus gezogenen Schlüsse und danach ergriffenen Massnahmen 

hatten zur Folge, dass die Prämierung im Jubiläumsjahr 2020 von einer Position aus vorgenommen 

werden kann, die gesund, stärker als je zuvor und zukunftstauglich ist. Das wurde möglich, weil es 

gelang, die heute mehr denn je aktuellen Leitideen, die dem Preis zugrunde liegen, mit dem sich 

wandelnden Umfeld in Einklang zu bringen. Entscheidend dafür waren die Bereitschaft und das 

Engagement, sich sowohl der Tradition verpflichtet zu fühlen als auch offen für Neues zu sein, im Dialog 

zwischen Wissenschaft, Politik und Wirtschaft ein gemeinsames Verständnis zu erarbeiten und die 

dabei gewonnenen Erkenntnisse partnerschaftlich umzusetzen.  

  

                                                           
14 Richard R. Ernst. Nobelpreisträger aus Winterthur. Autobiographie. In Zusammenarbeit mit Mathias Meili. 
Baden, 2020, 10-11.  
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Anhang 1  

Marcel Benoist Stiftung – Präsidentinnen und Präsidenten  
 

Bundesrätin/Bundesrat   Kanton   Zeitraum 

 

Ernest Chuard     Waadt   1920-1928 

Marcel Pilet-Golaz    Waadt   1929 

Albert Meyer     Zürich   1930-1934 

Philipp Etter     Zug   1935-1959 

Hans-Peter Tschudi    Basel-Stadt  1960-1973 

Hans Hürlimann    Zug   1974-1982 

Alphons Egli     Luzern   1983-1986 

Flavio Cotti     Tessin   1987-1993 

Ruth Dreifuss     Genf   1993-2002 

Pascal Couchepin    Wallis   2003-2009 

Didier Burkhalter    Neuenburg  2010-2011 

Alain Berset     Freiburg  2012 

Johann N. Schneider-Ammann   Bern   2013-2018  

Guy Parmelin     Waadt   2019- 
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Anhang 2 

Schweizer Wissenschaftspreis Marcel Benoist – 

Preisträgerinnen und Preisträger 
 

Jahr Preisträgerin/   Fachgebiet15    Institution/ 

 Preisträger        Unternehmen  

(* Spätere Nobelpreisträger) 

2020 Rudolf Aebersold  Systembiologie    ETH Zürich/ 

          Universität Zürich 

2019 Nicola Spaldin   Materialforschung   ETH Zürich 

2018 Lars-Erik Cederman  Internationale Konfliktforschung  ETH Zürich 

2017 Thomas Stocker  Klimaforschung    Universität Bern 

2016 Johan Auwerx   Ernährungswissenschaften  ETH Lausanne 

2015 Laurent Keller   Mikrobiologie    Universität Lausanne 

2014 Nicolas Gisin   Quantenphysik    Universität Genf 

2013 Michael Grätzel   Chemie     ETH Lausanne 

2012 Michael N. Hall   Molekularbiologie   Universität Basel 

2011 Michele Parrinello  Physik     Universität Lugano 

2010 Daniel Loss   Physik     Universität Basel 

2009 Françoise Gisou van der Goot Mikrobiologie    ETH Lausanne 

2008 Ernst Fehr   Wirtschaftswissenschaften  Universität Zürich 

2007 Ari Helenius   Biochemie/Zellbiologie   ETH Zürich 

2006 Timothy J. Richmond  Molekularbiologie   ETH Zürich 

2005 Othmar Keel   Religionshistorik   Universität Freiburg 

2004 Adriano Aguzzi   Neuropathologie   Universität Zürich 

2003 Denis Duboule   Biologie    Universität Genf 

2002 Rüdiger Wehner  Zoologie    Universität Zürich 

2001 Ruedi Imbach   Geschichte der Philosophie  Universität Freiburg 

2000 Dieter Seebach   Chemie     ETH Zürich 

1999 Luzius Wildhaber  Rechtswissenschaften   Universität Basel 

1999 Paul Müller   Rechtswissenschaften   Universität Bern 

1998 Jürg M. Fröhlich  Physik     ETH Zürich 

1997 Michel Mayor*   Astronomie    Universität Genf 

                                                           
15 Bezeichnung gemäss der anlässlich der Preisvergabe verwendeten Terminologie ohne Anspruch auf 
Vollständigkeit für die von den Laureatinnen und Laureaten insgesamt bearbeiteten wissenschaftlichen 
Bereiche. 
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1996 Bernard Rossier   Pharmakologie    Universität Lausanne 

1995 Henri Isliker   Immunologie    Universität Lausanne 

1995 Alfred Pletscher  Pharmakologie    Universität Basel 

1994 Martin Schwab   Neurobiologie    Universität Zürich 

1992 Gottfried Schatz  Molekularbiologie   Universität Basel 

1991 Kurt Wüthrich*   Biophysik/Molekularbiologie  ETH Zürich 

1991 Duilio Arigoni   Biochemie    ETH Zürich 

1990 Werner Stumm   Ökologie    ETH Zürich 

1990 Hans Oeschger   Atmosphärenphysik   Universität Bern 

1990 Bruno Messerli   Geophysik    Universität Bern 

1989 Niklaus Wirth   Informatik    ETH Zürich 

1988 Ulrich Lämmli   Molekularbiologie   Universität Genf 

1987 Maurice E. Müller  Klinische Medizin   Universität Bern 

1987 Martin Allgöwer  Klinische Medizin/Chirurgie  Universität Basel 

1987 Hans R. Willenegger  Klinische Medizin/Chirurgie  Universität Basel 

1986 Karl A. Müller*   Festkörperphysik   IBM 

1986 Johannes G. Bednorz*  Festkörperphysik   IBM 

1985 Richard R. Ernst *  Physikalische Chemie   ETH Zürich 

1984 Harald Reuter   Pharmakologie    Universität Bern 

1983 Hans R. Brunner  Klinische Medizin   Universität Lausanne 

1982 Franz Fankhauser  Ophthalmologie   Universität Bern 

1981 Karl Illmensee   Entwicklungsbiologie   Universität Genf 

1980 Hans Kummer   Ethologie    Universität Zürich 

1979 Michel Cuénod   Neurobiologie/Biochemie  Universität Zürich 

1978 Nils K. Jerne*   Mikrobiologie/Immunologie  Institut für  

Immunologie, Basel 

1977 Hans Günthard   Physikalische Chemie   ETH Zürich 

1977 Edgar Heilbronner  Physikalische Chemie   Universität Basel  

1976 Jean Charles Cerottini  Onkologie/Immunologie  Universität Lausanne 

1976 Theodor K. Brunner  Onkologie/Immunologie  Universität Lausanne 

1976 Jean Lindenmann  Onkologie/Immunologie  Universität Zürich 

1975 Mahmut Gazi Yasargil  Klinische Medizin/Chirurgie  Universität Zürich 

1974 Ewald Weibel   Anatomie    Universität Bern 

1973 Lucien Girardier  Physiologie    Universität Genf 

1973 Georges Spinnler  Ingenieur/Physiologie   ETH Lausanne 

1973 Eric Jéquier   Physiologie    Universität Lausanne 

1972 Albert Eschenmoser  Organische Chemie   ETH Zürich 

1971 Manfred Bleuler  Psychiatrie    Universität Zürich 
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1970 Charles Weissmann  Biochemie    Universität Zürich 

1969 Walter Heitler   Quantenmechanik   Universität Zürich 

1968 Michel Dolivo   Neurologie/Physiologie   Universität Lausanne 

1967 Kurt Mühlethaler  Botanik     ETH Zürich 

1967 Hans J. Moor   Molekularbiologie   ETH Zürich 

1966 Alfred Tissières   Biochemie    Universität Genf 

1966 Edouard Kellenberger  Molekularbiologie   Universität Genf 

1965 Georges de Rham  Mathematik    Universität Lausanne 

1964 Vladimir Prelog*  Biochemie    ETH Zürich 

1963 Gerold Schwarzenbach  Analytische Chemie   ETH Zürich 

1962 Alfred Hässig   Hämatologie/Immunologie  Universität Bern 

1961 Werner Kuhn   Physikalische Chemie   Universität Basel 

1960 Pierre Duchosal   Klinische Medizin/Kardiologie  Universität Genf 

1959 Albert Wettstein  Organische Chemie   Ciba AG, Basel 

1958 Klaus Clusius   Physikalische Chemie   Universität Zürich 

1957 Jakob Seiler   Genetik/Entwicklungsbiologie  ETH Zürich 

1956 Siegfried Rosin   Genetik/Hämatologie   Universität Bern 

1955 Max Holzmann   Klinische Medizin/Kardiologie  Universität Zürich 

1954 Ernst Hadorn   Entwicklungsbiologie/Genetik  Universität Zürich 

1953 Alfred Fleisch   Physiologie    Universität Lausanne 

1952 Otto Gsell   Klinische Medizin   Universität Basel 

1951 Anton Fonio   Klinische Medizin   Universität Bern 

1950 Emile Guyénot   Entwicklungsbiologie/Genetik  Universität Genf 

1949 Albert Frey-Wyssling  Molekularbiologie   ETH Zürich 

1948 Hans E. Walther  Klinische Medizin/Onkologie  Universität Zürich 

1947 Tadeus Reichstein*  Organische Chemie   Universität Basel 

1946 Alexander von Muralt  Physiologie/Neurologie   Universität Bern 

1945 Ernst A. Gäumann  Biologie/Agronomie   ETH Zürich 

1944 Robert Mattey   Entwicklungsbiologie/Genetik  Universität Lausanne 

1943 Paul Scherrer   Atomphysik    ETH Zürich 

1942 Arthur Stoll   Pharmakologie    Sandoz AG, Basel 

1941 Hermann Mooser  Infektionskrankheiten   Universität Zürich 

1940 Friedrich T. Wahlen  Agronomie    Eidgenössisches

         Kriegsernährungsamt 

1939 Fritz Baltzer   Entwicklungsbiologie/Genetik  Universität Bern 
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1938 Leopold Ruzicka*  Endokrinologie    ETH Zürich 

1937 Charles Dhéré   Analytische Chemie   Universität Freiburg 

1936 Alfredo Vannotti  Klinische Medizin   Universität Lausanne 

1935 Jakob Eugster   Endokrinologie/Genetik  Universität Zürich 

1934 Max Askanazy   Onkologie    Universität Genf 

1933 Robert Doerr   Infektionskrankheiten   Universität Basel 

1932 Maurice Lugeon  Ingenieurwissenschaften  Universität Lausanne 

1931 Walter R. Hess*   Physiologie/Neurologie   Universität Zürich 

1930 Aloys Müller   Physiologie    Universität Freiburg 

1929 Paul Niggli   Mineralogie    ETH Zürich 

1928 Jules Gonin   Ophthalmologie   Universität Lausanne 

1927 Hermann Sahli   Klinische Medizin   Universität Bern 

1926 Emile Argand   Geologie    Universität  

          Neuenburg 

1925 Alfred Gysi   Zahnmedizin    Universität Zürich 

1924 Heinrich Zangger  Toxikologie    Universität Zürich 

1923 Albert Heim   Geologie    Universität Zürich 

1922 Paul Karrer*   Organische Chemie   Universität Zürich 

1921 Conrad Brunner  Klinische Medizin/Chirurgie  Universität Zürich 

1920 Maurice Arthus   Immunologie    Universität Lausanne 

 

 


